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Es iſt ja klein. 
Hirt. N 
Wie magſt Du nur fo ſtill und traurig fein, 
Weit alle Roſen lachen Duft und Schein? 
Moͤnch. f 
Weil alle Roſen lachen Duft und Schein, 
Denk' ich des Todes, der ſie bald verzehrt. 
ö Hirt. . 
Denk' ich des Todes, der fie bald verzehrt, 
Denk' ich der Gnade, die fie neu verklärt, 


Der Gnadenthron iſt auch ein ſtreng Gericht, 
So Geißeln Dir aus Dornenroſen flicht. 
Hirt. 
Die Himmelsflur trägt ird'ſche Dornen nicht! 
d, A vergnügt, weil Liebe Dein gedacht. 
M 8 n ch. 7 
DO, fei betrübt, weil Dir der Erde Pracht, 
In Dornen ſelbſt alſo verlockend lacht. 
1 Hirt. 
Wie fol mein junges Herz in Trauer ſtehn? 
Es M ja ſchwer im Dunkel recht zu gehn; 


Es iſt ja leicht, die Laſt vergnügt zu tragen; 
Es iſt ja ſchoͤn, im Staube friſch und rein; 
Es iſt ja groß, durch Dornen ſich zu wagen; 
Es ift ja klein, auf Erden traurig ſein! 


A le x i a. 
(Fortſetzung.) 


Jahre hatten nichts an den Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Gatten geaͤndert, die ſich nicht 
wiederſahen und Alexia's Entſchluß einer 
Scheinehe mit dem aͤlteſten, ihr in der 
Erinnerung faſt als ein Schreckbild vor⸗ 
ſchwebenden Grafen befeſtigt, der zwar nur 
wenige Jahre des Alters vor feinen Brüs 
dern voraus hatte, aber ſowohl in der fine 
ſtern Strenge feines damals vom Lebens 


uͤberdruſſe gedruͤckten Geiſtes als in der 


gänzlichen Vernachlaͤßigung feines ohnehin 
nicht gewinnenden Arußeren, das ihre feſt⸗ 
ſtehenden Zuͤge nur zu bald annahm, nicht 
geeignet war, einem jugendlichen Auge zu 
gefallen. Sie wollte ſich durch einen ra⸗ 
ſchen Tod von feinen Auſprüchen befreien, 
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wenn er fie nicht aufzugeben willig waͤ⸗ 
er, wie ſie mehr und mehr nach dem 
Rufe ſeines weltverachtenden, aber voll⸗ 
kommen edlen und großmuͤthigen Char 
rakters zu hoffen begann und mit heißem 
Flehen vom Himmel verlangte, der ihr 
ſtatt einer glaͤnzenden Jugend und eines 
befriedigten Alters überall nichts als Schein 


des Gluͤckes zu den tieſſten Wunden der 


Seele gegeben hatte. Der Erfolg hatte 
ihr Herz einigermaßen beruhigen koͤnnen, 
das ſich an den Schmerz, feine Gefühle 
zu verleugnen, gewoͤhnen mußte, die nur 
zuweilen ausbrechen, wie bei dem Anblicke 
jenes Kindes in den Todesgefahren des 
Eisganges, der ihr das Bild ihrer Tochter 
mit der allmächtigen Gewalt der Mutter⸗ 
liebe vor die Seele geführt hatte. 
Maximilian erfuhr nicht ohne die maͤch⸗ 
tigſte Bewegung, daß ſelbſt die Zukunft 
kein Recht an die holde Gattin geltend 
machen duͤrfe, das er nicht auch um ſie 
erworben, das er täglich, ſtuͤndlich erhöhen 
konnte, indem er ſie begluͤckte und mit 
Bruderſorge uͤber ſie wachend, ihr nach 
Jahren des verſchwiegenen Kummers zu⸗ 
erſt und allein den Troſt der Theilnahme 
mit der Ausſicht auf ein friedliches Daſein 
gewährte. — Adelma's glühende und doch 
kindliche Neigung hatte ihn tief, geruͤhrt, 
ihm den Glauben an die Menſchen wie 


dergegeben und die Sterne, deren Lauf 


er befragte, ihm aus dieſem Bunde Ger 
gen verheißen. Die Kraft zu lieben war 
in feinem verſchloſſenen Gemüthe bei dem 
Geftändniß feiner Gefühle wieder erwacht, 
noch einmal hatte er ſich mit der Sehn⸗ 
ſucht des Juͤnglings an die Welt gekettet 
und das Schickſal ihm die Geliebte nur 
gezeigt, um fie ihm mit grauſamem Spiel 
zu entreißen, fein Leben gänzlich zu vers 
ändern und den anentwirrten Räͤthſelkno⸗ 


ten in feiner bebenden Hand zu laſſen. 
Sie war verſchwunden, die er ſein eigen 
nannte, wie der Sonnenſtrahl die Roſen⸗ 
Enospe, die er zur üppigen, dufteeichen 
Bluͤthe entfaltet ſah, als er ſich von ! 
trennte, um die willkommene Schweſtet 
als braͤutliche Gattin in die heimatlichen, 
geraͤumigen Hallen eines innig geliebten 
Bruders ziehen zu ſehen, und als er wie“ 
derkehrte zu den Statten feines Gluͤckes 
folgte ihm eine fremde, ach! ſo unendli 
reizende Geſtalt und ein dreifaches zebens⸗ 
gluͤck beruhte auf der Kraft und dem Edel⸗ 
muthe ſeines zerriſſenen Herzens. — Schon 
hatte er den Schmerz der Brüder tragen 
muͤſſen, den ſein Loos verſchuldete, das er 
mit ſeinem Scheingluͤcke ſchon mit dem 
Beſitz der Geliebten erkauft hatte, deren 
Geſchick ihn mit tauſend Sorgen und Vor- 
würfen belaſtete, die Ruhe feines Lebens 
war dahin, was ſollte er noch opfern 
müffen ? TR g 
Noch wollte er die Pforten der Geiſter 
welt nicht berühren und that das Geluͤb⸗ 
de, in Jahresfriſt keinen Blick in die Zur 
kunft zu richten; er wollte aus freiem 
Triebe nach Ehre und Pflicht handeln und 
verdrängte das lockende Bild der, ſo vie 
leichter als die unerfahrene Alexia glaube 
durch eine Diſpenſation zu loſenden Felt 
ſeln ihrer geheimnißvollen Ehe mit der 
ernſten Frage, ob es nicht ſchon in ſeinem 
Gedankenfluge eine Verletzung feines iht 
fo heilig gethanen Schwures enthalte, und 
ob das wahre Gluͤck der ftill Geliebten 
auch wohl je an feiner Seite blühen koͤnne. 
Eine neue Ktiegsfackel loderte indeſſen 
unter einem ſchoͤneren Himmel empor, un 
gegen den Halbmond erhob ſich das Keeus 
der Chriſtenheit, zum Schutze unterdrück⸗ 
ter Brüder, Die Grafen Hugo und Ed⸗ 
mund beſchloſſen, dem Siegesfluge des 
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Vergangenheit und Zukunft beherrſchenden 
gekroͤnten Adlers zu folgen und trafen in 
Roſenberg ein, dem Bruder und der noch 


allzu geliebten Schweſter ein Lebewohl zu 


ſagen, das vielleicht in die Ewigkeit hin⸗ 
uͤberreichen ſollte. Sie empfing Beide mit 
ſtiller Würde und weichem Schmerz und 
entwaffnete dadurch Hugo's in Bitterkeit 
üͤbergehende Scherzreden über die Einſam⸗ 
keit, in die ſich das neu vermähite Paar 
mit feinem Gluͤcke zuruͤckgezogen hätte, deſ⸗ 
ſen Anblick es nicht einmal dem Neide der 
Übrigen Welt vergoͤnnen wolle. Edmund's 
milderndes Ausgleichen trat mehr als ein⸗ 
mal dazwiſchen und die Geſchwiſter ſchie⸗ 
den in Frieden und Liebe, fo ernſt auch Maris 
milian die neu hervorbrechende Leidenſchaft 
des Bruders in die Grenzen der Selbſt⸗ 
beherrſchung zuruͤckgewieſen hatte. Beim 
Abſchiede ergriff Hugo ihre Hand, hielt 
fie in der ſeinigen und ſprach: Kein freunds 
liches Wort auf den Todesweg, Schweſter? 
Kann Alexia fo von ihrer Vergangenheit 
ſcheiden? — Mit feuchten Blicken neigte 
fie ſich zu ihm, deſſen gluͤhendes Herz ihr 
nach der grauſamſten Tauſchung ſeiner 
Hoffnungen dennoch fo innig angehörte, 
dem fie einſt alles war, ihre Lippen hauch⸗ 
ten an feiner Wange und fie erwiederte; 
Kehren Sie mit dem Frieden in eine fried⸗ 
liche Heimath! — Ibre Thränen floſſen, 
als Beide über die Brücke ſprengten in 
lebenskraͤftiger Jugend, Gefahren entgegen, 
die ſie einem ungewiſſen Ruhme, einem 
ſichern Grabe entgegenführten, und fie vers 
barg fie nicht, ach! fie floſſen nicht Jenen 
allein, fie floſſen Einem, der vielleicht uns 
ter gleichen Fahnen den Tod ſuchen und 
finden wuͤrde, wie ihr das ahnende Herz 
weiſſagte/ 
jedem Athemzuge tiefer verletzende Grom, 
den die namenloſe Qual herbeiruft, mit 


und jener lebenverzehrende, mit 


jedem Augenblicke [für ein theures Leben 
unter den Gefahren des Krieges zu zittern, 
zog mit allen ſeinen Schmerzen in ihre Seele 
ein. 

Wie moͤchte es einer ſchuͤchternen Hand, 
einem ungeuͤbten Pinſel vergoͤnnt ſein, das 
reiche Bild kriegeriſchen Lebens, wie es 
der Geſchichte angehoͤren wird, vor das 
Auge des Leſers zu führen? Kraft will 
durch Kraſt geſchildert, Leidenſchaft von 
Leidenſchaſten verſtanden, Gefühl von Ger 
fühl nachempfunden werden. Bleibe der 
Siegerjubel der Schlachten, in dem das 
Todesſeufzen der Gefallenen verhalltz bleibe 
der Blick in die klug- verderblichen Ente 
würfe des Feldherrn einem kuͤhneren Auge, 
meine Erzählung ſoll nicht über die Gren⸗ 
zen des Herzens binaucreichen, 

Des Morgenlandes Palmen umrauſch⸗ 
ten die fremden Heere, Städte waren ges 
fallen, das Meer hatte den Vernichtungs⸗ 
kampf geſehen und Truͤmmer und Leichen 
in ſeinem Schooße begraben. Der Dank 
der Geretteten ſtieg verſoͤhnend über blut— 
geduͤngten Schlachtfeldern zum Himmel 
auf, Kränze des Ruhmes ſchmuͤckten die 
Sieger, mit denen Hugo und Edmund 
ein Paradies hinter den jungfräulichen 
Bergwildniſſen betraten, die bisher noch 
kein Feindestritt entheiligt hatte. Unter 
allen den kraͤftigen Jugendgeſtalten, die 
Friegeciihe Luft und Ruhmbegier in die 
Reihen der Kämpfer geführt hatte, ſchloſ⸗ 
fen ſich hier und da die Bündniffe der 
Freundſchaſt, die ein gefahrvoller Augen⸗ 
blick, eine unter gleichen Entbehrungen 
durchwachte Nacht, eine getheilte Sieger— 
freude ſo oſt hervorruſen und welche als 
eine der ſchoͤnſten Seiten des wuͤſten Kries 
gerlebens edlen Herzen noch theuer blei⸗ 
ben, wenn auch der Frieden der Heimath 
die neuen Rechte laͤngſt für ältere Anſpruͤche 
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zurückgefordert hat. Edmund, ſich mit 
offenem Sinn Allen hingebend, wurde von 
Allen geliebt; Hugo hatte ſich einen Freund 
erworben und hing an ihm mit einer faſt 
ſchwaͤrmeriſchen Zärtlichkeit. Prinz Fedor, 
einem Herrſcherſtamme verwandt, hatte 
die, wie man ſagte, beſtehenden Rechte 
zur Krone um fo lieber für den Frieden 
feines Vaterlandes und eine ſichere Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit dahingegeben, als fie ihm ſelbſt 
ungewiß und verderblich erſcheinen moch⸗ 
ten. Noch ſehe jung, in dem Alter von 
ſechs und zwanzig Jahren, hatte er ſchou 
die Stufen hoͤheren militairiſchen Ranges 
erſtiegen, und die Ordenszeichen auf ſeiner 
Bruſt bezeugten die frühe Tapferkeit, von 
der er auch jetzt ein glaͤnzendes Beiſpiel 
gab und die fein Leben fait caͤglich auf die 
Spitze eines Wagſtuͤckes ſtellte, das er ſich 
mit freudloſer Todesverachtung erſann. 
Wenn Maͤnnerſchoͤnheit anzuziehen ver⸗ 
mag, fo mußte Fedor Aller Herzen gewin⸗ 
nen; eine edle, wenn gleich mehr zarte 
als hohe Geſtalt, offene Zuͤge und eine 
von hellem Lockengold umflogene Stirn, 
ſich über großen blauen Augen emporwoͤl⸗ 
bend, in denen Liebe und Schmerz eben 


ſo heimiſch waren als die Flamme des 


Muthes und der Begeiſterung, bildeten 
das Aeußere ſeiner Erſcheinung, die ſich 
in der reichen Uniform eines Koſaken⸗Re⸗ 
gimenes doppelt vortheilhaft zeigte. 

eim erſten Blick auf ihn glaubte man 
ihn nur zu den Freuden des Lebens be, 
rufen, und hielt muthwillige Laune und den 
durch große Gutmüthigkeit gemilderten 


Stolz ſeines Ranges, dem nichts zu hoch 


und zu fern liegt, was er zu erreichen 
wuͤnſcht, fuͤr die Hauptzuͤge ſeines Cha⸗ 
rakters; aber bald ſah man das kraftige 
Gemuͤch von einem ſchweigenden Grame 
erfüllt, der unwillkuͤhrlich aus allen feinen 
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Handlungen hervorbrach und nur im Ger 
tuͤmmel der Schlacht verſtummte, wo er 
den Tod ſuchte, der ihm im Fliehen immer 
neue Ruhmeskränze zuwarf. Daß es nicht 
der Glanz einer Krone ſei, der ihm fehlte, 
bewies er durch das verachtende Zuruͤck⸗ 
weiſen derer, die ihm als einem neuen 
Sterne oft gern gehuldige Hätten, aber 
ſelbſt das Auge der Frenndſchaſt drang 
nicht in ſein Geheimniß und er gab ſich 
Hugo's Gefuͤhlen hin, ohne die ſeinigen 
zu verrathen. 

Immer weiter drangen die ſiegreichen 
Heere vor, ſchon jauchzten die Tapferen 
bei dem Gedanken, eine Weltbeherrſche— 
rin mehr unter die eroberten Staͤdte zu 
zaͤhlen, als ſich Fedor bei einer Streiferei 
in die Gebirge von den Seinigen trennte 
und bald den Weg verlor, der immer une 
wegfamer zu werden begann, als ihn Pia 
lich ein Huͤlfgeſchrei noch tiefer in die 
Schluchten hineiurief, in denen er endlich 
vor einer kleinen Hütte die Urſache der 
Klagetoͤne entdeckte, die ihn zur Rettung 
aufgefordert hatten. Raͤuber waren im 
Begriff, die Bewohnerin dieſer Einſam⸗ 
keit hinwegzuſchleppen und hatten ſie be⸗ 
reits ergriffen, ſo muthig Hand und Wort 
ſie vertheidigt zu haben ſchienen, denn 
einer der Frevler lag blutend am Boden 
und ein anderer war bemüht, ſich eine 
Armwunde zu verbinden. Das Erſcheinen 
des Prinzen, der, indem er raſch um einen 
Felſenvorſprung jagte, mit aufforderndem 
Geſchrei den Sabel um's Haupt ſchwang⸗ 
ließ fie die Naͤhe mehrer Feinde dermu⸗ 
then und alſobald die Flucht ergreifen, 


was ihn ſchnell bewog, von ihrer Verſol⸗ 


gung abzuſtehen und zu der Geretteten 
zuruͤckzueilen, die er beſchäftigt fand, die 
hier und da verſtreuten Waffen in ihre 
Hütte zu tragen. Verwundert ſah er auf 
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das ruhige Walten einer weiblichen Hand, 
ie dem Männerwerke fo vertraut ſchien, 
und ſchon wollte er ſich, ſeinen Schutz 
Mberflüffig glaubend, entfernen, als fie ſich 
ihm mit Schuͤchternheit nähte und ihn in 
deutſcher Sprache mit der Bitte anredete, 
eine kurze Raſt nicht zu verſchmaͤhen, da» 
mit, wie fie ſich nach der Weiſe des Orients 
ausdrückte, ein Strahl der rettenden Sonne 
in ihrer Huͤtte zuruͤckbleibe; eine zarte 
Hand ergriff dabei den Zuͤgel ſeines Roſ⸗ 
ſes, und deutſcher Laut, der immer, und 
hier um fo unerwarteter zu -feinem Her⸗ 
zen ſprach, toͤnte mit aller Melodie einer 
ſchoͤnen Stimme aus dem Schleier her⸗ 
vor, der die Zuͤge der Redenden verbarg, 
auf die er im erſten Augenblicke nicht ge⸗ 
achtet hatte, als Auge und Hand zu ihrer 
ettung thaͤtig waren. 


Er ſolgte ihr, und in die Hütte eintre⸗ 


tend, die unter ihrem wenigen Hausrathe 
eine Laute und mehre Waffen enthielt, 
blickte er gleichſam fragend auf feine Ges 
ſährtin, die den Schleier zurückſchlug und 
ihm unter dunkeln Wimpern ein Auge 

voll Kuͤhnheit und Milde und alle Schoͤn⸗ 
beit jener prangenden Zone in den edel 
gebildeten Zuͤgen, die der tiefere Farbenton 
ſuͤdlicher Sonne nur ſprechender hervorhob, 
wie in dem reizenden Ebenmaße der ho» 
ben ſchoͤnen Geſtalt zeigte. Befuͤrchte kei⸗ 
nen Verrach, Herr! — ſprach fie, demüs 
thig die Arme auf der Bruſt kreuzend, 
während ſie ſich vor ihm neigte — hier, 
wohnt nur ein Weſen, das Du von Tod 
und Schmach gerettet Haft, und feine Ger 
faͤhrten find der Gram und das Unglück. 
Ruhe hier und ich werde Dich dann auf 
einen Pfad leiten, der Dich ſicher zu den 
Deinigen zuruͤckführt, denn ich ſehe an 
Deiner Kleidung, daß Du zu den Frem⸗ 
den gehoͤrſt, die das Land meiner Väter 


nach Gottes unerforſchlichen Rathſchluß 
zu unterjochen gekommen ſind. f 
Wie magſt Du aber in dieſer Einſam⸗ 
keit wohnen, ein unbefchügtes, wehrloſes 
Weib, in tauſend Gefahren, wobei Dir 
nicht immer ein Retter erſcheinen moͤchte, 
— erwiederte er, ſich auf die Polſter nie⸗ 
derlaſſend, die an den mit einfachen Tep⸗ 
pichen bekleideten Wänden nach morgen ⸗ 
laͤndiſcher Weiſe hinliefen, indem fie eine 
Schale Milch und einige Fruͤchte hervor⸗ 
holte und ſie auf einem kleinen Tiſche vor 
ihm aufteug, den fie mit Blumen ſchmuͤckte, 
wie fie rings um ihre Wohnung in leuch⸗ 
tender Herrlichkeit bluͤhten und mitten in 
der Wildniß mit ihrem Farbenglanze alle 
Sorge der unter einem aͤrmeren Himmel 
beſchaͤmten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Die Frauen. 


Frauen halten ſich leicht für geliebt, für bes 
wundert; die Schwachen! 

Nimm die Taͤuſchung hinweg und Du belei⸗ 
digeſt ſie. — 


Die Königstochter vom Kap der Palmen. 


An einem jener abenteuerlichen Tage 
meines Seelebens, bewegte Tage, an die 
ich noch oft mit Bedauern zuruͤckdenke, 
kam ich, unweit vom Kap der Palmen, 
zu einem Paar hoͤlzerner Huͤtten, die auf 
dem heißen Sande flüchtig von Europäern 
aufgefuͤhrt waren. Bei dieſen gebrechlichen 
Gebaͤuden lag eine lange, ganz ſchwarze 
Brigg ſtill vor Anker, die bei Annaherung 
meines Schiffes ſeine Flagge nicht aufge⸗ 
zogen hatte ...es war ein Sklavenſchiff. 
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Sobald ich ans Land geſtiegen war, 
ſah ich aus einer jener Bretterhüͤtten einen 
jungen Mann ſ herauskommen, nachlaͤßig 
und äuferft leicht gekleidet, wie die See⸗ 
leute in der Regel gehen, welche die Kuͤ⸗ 
ſten von Afrika im Geheimen beſuchen. 
Er flog auf mich zu, umarmte mich und 
rief ganz verwundert aus: „Iſt's möge 
lich? Du biſt's! aber was zum Teufel 
ſuchſt Du in dieſem verdammten Lande?“ 
Es war einer meiner Verwandten, ein 
Großhaͤndler von der Kuͤſte von Guinea 
und, mit Ausnahme dieſer feiner Beſchaͤf⸗ 
tigung, der beſte Menſch unter der Sonne. 

Ich gab meinem zärtlichen Vetter zur 
Antwort, der Zweck meiner Reiſe ſei, Gold- 
ſtaub und Elfenbein vom Kap der Pals 
men zu holen und es gegen meine Ladung 
einzutauſchen. Er, ohne viel Bedenken, 
vertraute mir, daß dies nicht ſeine Sache 
wäre, und daß hundert Köpfe friſche Me 


ger ihm mehr eintrügen, als Elfenbein und 


Gold, das ſich die Fuͤrſten der Wildniſſe 
zu theuer bezahlen ließen. f 

Und wie geht der Handel hier? fragte 
ich dagegen. „Ganz ertraͤglich“, erwiederte 
er, „wenn man, wie ich, das Handwerk ver⸗ 
ſteht. Ich habe kurzlich mit der älteften 
Tochter des Fuͤrſten Lagor eine Spekula⸗ 
tions⸗Heitath geſchloſſen, um meine Aus, 
fuhr auf's doppelte zu bringen. Waͤrſt 
Du nur drei Tage fruͤher hier angekom⸗ 
men, Du hätteſt Zeuge fein konnen bei 
meiner Vermählung mit der Prinzeſſin 
Zaza, der glaͤnzendſten Schönheit der Kös 
niglichen Familie.“ Was! Du haft die 
Verwegenheit gehabe, eine Peinzeſſin zu 
beirathen, Ungluͤcklicher, der Du ſchon auf 
Martinique verheirathet biſt? „Paß! da⸗ 
ran denkſt Du? Ich bin hier nur nach 
der Sitte des Landes verheirathet! Mein 


Schiffsmeiſter und der Groß⸗Maſoue des fc 


Sandes haben uns am Fuße der Schiffs 


winde, die zu dem Endzweck in einen Altar 


verwandelt war, verbunden; meine beiden 
kleinen Schiffsſungen haben die Chorkaa⸗ 
ben gemacht.“ — Vortreſflich! Aber wie 


dann, wenn es Deiner hieſigen Frau ein, 


fallt, Dich nach den Antillen zu begleiten? 
— „Wie dann? Alberne Frage! Da ver? 
kauf ich ſie. Sie iſt eine Prinzeſſin, von 
unverfaͤlſchtem Königlichen Blute, von Kopf 
bis zum Fuß prachtvoll tatowirt. 

würde fie unter fuͤnſhundert gute runde 
Kuͤrbisflaſchen nicht verkaufen. Doch ver 
ſchwenden wir nicht die Zeit mit unnützen 
Reden; in acht Tagen geh' ich mit der 
Ladung, die mir die Großmuth Seiner 
Mojeſtät meines Schwiegervaters überlal® 
ſen hat, in See, und ich muß Dich doch 
meiner neuen Königlichen Familie vor“? 
ſtellen.“ 

Ein dicker garſtiger Neger, eine Flachs 
Peruͤcke auf dem Kopf und bei einer Gluth⸗ 
bitze von dreißig Graden in einen mit Pell 
gefütterten polniſchen Rock eingehuͤllt, ver“ 
ſchlang gierig einen Napf voll Mancoe, 
ſchweißtriefend hingeſtreckt unter einem 
breiten Palmbaume, um den fünf bis 
ſechs junge Negerinnen herumſtanden. 

Mein erlauchter Vetter führte mich zu 
der Gruppe der Schwarzen hin und ſagte 
mit der eraſthaften Miene die ihm zu Get 
bote ſtand: „Vetter! bier iſt Seine Koͤ⸗ 
nigliche Majeftär, der Furſt dagor, und 
hier ſtelle ich Dir die Prinzeſſin Zaza 
meine geliebte Gattin, vor. Nun Zaza, 
umarme den Herrn. Er iſt mein Vetter; 
liebenswuͤrdig und keine Ziererei?“ 

Ich umarmte, ſo gut es ging, die junge 
Prinzeſſin, die, für eine Negerin vom Kap 
der Palmen, mir von der Natur jene 
kandes gar nicht übel ausgeſtattet zu ſein 

ien. a 
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Der König Lagor, deſſen ganze Sprach⸗ 
kunde darin beſtand, ein Paar Engliſche 
Worte unbarmherzig zu radebrechen, be⸗ 
ehrte mich mit einem kurzen Gruß nach 
feiner Weiſe; ich that naturlich, als fühle” 
ich mich ſehr geſchmeichelt, und bot ihm, 
um feine freundliche Aufnahme zu erwie⸗ 
dern, eine Korkflaſche mit Tafıa an, die 
er anzunehmen und ſogleich in meiner Ge⸗ 
genwatt bis auf die Hälfte zu leeren ges 
ruhte; von dieſem Momente an war ich 
am Hofe des Admet vom Kap der Palo 
men gut accreditirt. 
Acht Tage nach meiner Einführung in 
die Koͤnigliche Familie fuhr mein theurer 
Vetter mit ſeinem Transport und auch 
ſeiner Frau, die ihrem Gemahl, ungeach⸗ 
tet feines ſehr ſichtlichen Widerſtrebens 
gegen eine fo zärtliche eheliche Treue, durch⸗ 
aus begleiten wollte, nach Martinique. 
Ich werde nie vergeſſen, was mie mein 
abſcheulicher Vetter im Augenblick der Ab- 
fahrt vertraute. 
„Wenn ich Zaza nicht gut in Saint⸗ 
Pierre verkauſen kann“, ſagte er zu mir, 
„ſo ſoll mein Schwiegervater gehörig bes 


zahlen, wenn er fein Kuͤchelchen aus mei⸗ h 


nen Klauen wiederhaben will.“ 
Die beiden Gatten ſtiegen an Bord der 
Brigg, mit Segnungen und Schenkungen 
ihres zärtlichen und wuͤrdigen Koͤniglichen 
Vaters uͤberſchüͤttet. Sieben oder acht 
Monate nach dieſem Ereigniß, das mir 
faſt ſchon gänzlich entfallen war, ergöße 
ich mich an den Sorüngen der ſchwarzen 
Sklaven von Saint⸗Pierre in Martinique, 
beim Fackelglanz, der ihren wilden Taͤnzen 
leuchtet, als ich unter den ſchwarzen Kos 
-tpphäen dieſer Nachtſcenen der Prinzeſſin 
Zaza leibhaftige Geſtalt zu erkennen glaub⸗ 
te! . ., Den Schrei, den fie ausſtoͤßt, fo 


Die fie mich erblickt, zeigt mir genugfam 


an, daß ich mich nicht getaͤuſcht und das 
Schickſal mich in der That dazu beſtimmt 
hatte, meine erhabene Couſine wiederzu⸗ 
finden, Hätte fie mich in ihres Vaters Rei⸗ 
che geſehen, ſo wuͤrde ſie nicht Anſtand ge⸗ 
nommen haben, gradezu in meine Arme 
zu fliegen; aber in Martinique warf ſie 
ſich mir zu Füßen und druͤckte die ganze 
Freude aus, die fie bei meiner unerwarte⸗ 
ten Begegnung empfand. 

In der Sprache, die ſie nun anfangen 
mußte, zu lernen, fragte ich fie, ob ſie es 
wirklich waͤre und was ſie hier mache? 

„Ich diene bei der Frau meines Man⸗ 
nes, Eures Herrn Vetters“, erwiederte iſie 
mir in ſchlechtem Kreoliſch. 

Wirklich war es die Frau meines Vet⸗ 
ters und ihres treuloſen Gatten, bei der 
die arme Zaza auf Saint⸗Pierre als Skla⸗ 
vin zuruͤckgeblieben war. 

Ich drang in ſie, mir zu ſagen, welchen 
Beweggrund fie gehabt habe, nicht in ihr 
Vaterland zuruͤckzukehren; fie erwiederte 
mir naiv, fie habe ihren Mann ſchon vers 
heirathet gefunden, und es fei natuͤrlich, 
daß die Frau, die er zuerſt geheirathet 
abe, ſo lange ſie lebe, die Gunſt und 
Zärtlichkeit ibres gemeinſamen Gatten aus⸗ 
ſchließlich beſaße; ſie aber, Zaza, als zweite 
Frau des Kapitains, habe fi) entſchloſ⸗ 
ſen, in der Kolonie zu bleiben, bis jene 
erſtere ſterbe und fie dann ihre Stelle ein, 
nehmen koͤnnte. 5 

Ich war ſo unvorſichtig, das unſchul⸗ 
dige Vertrauen der armen Negerin durch 
ein lautes Gelaͤchter zu erwiedern, ja, ich 
beging den abſcheulichen Fehler, ſie auf 
die Vergeblichkeit und das Thoͤrichte der 
Hoffnung aufmerkſam zu machen, mit der 
ſie ſich auf eine dereinſtige Nachfolge ge⸗ 
ſchmeichelt hatte, die ſie mit ſo vieler Se 
duld und Herzensgüte zu erwarten ſchien. 
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Zaza, nachdem fie mir mit Aufmerkſam⸗ 
keit zugehoͤrt hatte, ſtand einige Minuten 
nachdenklich da; dann ergriff fie meine Hand 
drückte fie krampſhaſt, zum Zeichen des ter 
bewohls, und miſchte ſich, als wenn nichts 
geſchehen wäre, wieder unter die Tanzen⸗ 
den, aus denen ſie nur einen Moment her⸗ 
ausgetreten war um mit mir zu ſprechen. 
Am andern Morgen fand man die Un⸗ 
gluͤckliche in der Hütte, die ſie bei ihrer 
Gebieterin und Rebenbuhlerin bewohnte, 
leblos hingeſtreckt. Die Arme hatte in der 
Verzweiflung Gift genommen. 


Anekdoten. 


Ein Berliner fand in dem Zimmer feis 
ner Gattin einen Brief; er war in dem 
Styl eines zärtlichen Anbeters gefchrieben, 
Seine Frau trat eben in das Zimmer; 
außer ſich vor Wuth, macht er ihr die hef⸗ 
‚sigften Vorwürfe, Sie, die ihren Gatten 
kannte, ließ ihn austoben, ohne die Faſ⸗ 
fung zu verlieren. Als er endlich ſchwieg, 
ſagte ſie ganz ruhig zu ihm: So ſieh doch 
den Brief genau an. Er iſt ja anonym. 
Was machſt Du denn fuͤr einen Laͤrm um 
nichts? Er betrachtete ihn nochmals, fand 
keine Unterſchrift und erwiederte: Ja Du 
haſt recht! — Nun nimm mirs nicht übel. 


Als auf dem Koͤnigsſtaͤdtiſchen Theater 
in Berlin das alte Luſtſpiel: die beiden Bil⸗ 
lets, kurzlich von Kindern dargeſtellt wurde, 
und Jemand äußerte, er babe dieſes Stuͤck 
ſchon vor zwanzig Jahren gefehen fragte eine 
Dame ſehr naiv: Mit denſelben Kindern? 


vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗ Preis iſt für di 
| Der rieh h 9 Einzeln koſtet das Stud 1 Sor. 


‚Erinnerungen am 10ten September. 


1479. Einweihung der St. Georgenkirche 
in der Vorſtadt zu Glatz durch Biſchof 
Rudolph von Breslau. 

1549. Brand zu Hundsfeld, 5 

1571. Allgemeiner Fuͤrſtenſchluß zur Ad 
ſchaffung der Fehdebrieſe u. Beſehdungen⸗ 

1632. Die ſchwediſchen Truppen unter Ar⸗ 
nim erobern die Dominſel vor Breslau 
mit Sturm, wobel die uralte Dombl⸗ 
bliothek theils verbrannt, theils in die 
Oder geworfen wird. 

1640. Der ſchwediſche General Stahlhanns 
lagert ſich bei Klofter Liebenthal. 

1695 geboren Beyer, (Joh. Georg) zu 
Laubgrund ohnwelt Goldberg, Diakonus 
u. Rektor zu Bolkenhain. (Theologischer 
Schriftſteller.) : 

1743. Heinrich Leopold Graf von Reichen⸗ 
bach erkauft die Herrſchaft Feſtenberg / 
und vereinigt fie mit Goſchuͤtz. 

1787. Einweihung des Kinderhoſpitals in 
der Neuſtadt zu Breslau. (Hickert) 
1802. Stiftung des Breslauer Hauss Ars 

men⸗Medicinal⸗Inſtituts. (Dr. Klofe) 

1819. Friedrich Wilhelm III. in Carolath⸗ 


Blumen⸗Eharade. 


Das Erſte iſt ſchwer. Die zwel Letzten thun wehe; 
Das Ganze iſt ein Symbol der Ehe. 


Auflosung der Charade im vorigen 
Blatte: Pathetiſch. 


— 
* 
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